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Liebe Leserin, lieber Leser, er-
fahren Sie auch Alltagsmomen-

te, wo alles rund läuft? Es tut gut,
auf einen erfolgreichen Tag zu-
rückzublicken. Was, wenn es an-
ders läuft? Sie fühlen sich kraftlos.
Mit dem Gedanken «Ich kann das
nicht» kippt die Stimmung in Re-
signation. Oft fehlt die Kraft, um
über die Schwelle der Enttäu-
schung zu treten. Es kann sich fü-
gen, dass Sie jemandem begegnen,
der Ihnen ein ermutigendes Wort
zuspricht: «Versuch es nochmals,
du schaffst es, das mute ich dir

zu!» Schon wandelt sich die Stim-
mung positiv um.

Im Evangelium bei Joh. 21,1–14
wird erzählt: Die Jünger sind beim
Fischen. Als Berufsfischer sind sie
mit jeder Situation vertraut. Wie
selten gehen sie heute leer aus. Ein
Tag ohne Fische, ohne Erfolg, ohne
Verdienst. Sie sind enttäuscht, ihre
Kraft erlahmt, der Mut sinkt. 

Da steht einer am Ufer und fragt,
ob sie etwas zu essen hätten.
Nochmals werden sie mit dem lee-
ren Ausgang konfrontiert. Der
Fremde rät ihnen, das Netz erneut
auszuwerfen. Dies gegen alle Ver-
nunft! Das schenkt ihnen einen
reichen Fischfang. Jetzt erkennt
Petrus: «Es ist der Herr!» Ein wun-
derbarer Augenblick! Die Begeg-
nung wird gefestigt mit der Frage
nach der Liebe, die Petrus so be-
antwortet: «Herr, du weisst alles,
du weisst, dass ich dich liebe.»

Jesu Botschaft ist die Zusage auch
für uns: «Fürchtet euch nicht! Ich
bin es!» Und mein Bekenntnis: «Du
kennst meine Enttäuschungen,
aber auch meine Liebe für dich!»
Es ist befreiend, nicht auf Erfolg
bauen zu müssen, sondern mich
an der Begegnung mit Jesus zu ori-
entieren. Das verleiht mir Kraft ge-
gen alle Enttäuschung. Lassen wir
uns erneut von der österlichen
Botschaft berühren. Sagen wir sie
weiter, vielleicht braucht jemand
ein Wort der Ermutigung.

Sr. Charlotte Schenker, Dorothea-Schwester,
Luzern

NACHRICHTEN
Richtlinien zu
Missbrauch

Rom – Sexueller Missbrauch
wird in der katholischen Kirche
meist hausintern geregelt. Da-
bei dürfte es auch nach der
jüngsten Veröffentlichung des
Vatikans bleiben. Kirchenbe-
hörden sollen fehlbare Priester
nur dann anzeigen müssen,
wenn das Gesetz dies verlangt,
heisst es in den Leitlinien zum
Umgang mit Missbrauchsfäl-
len. Das Dokument von 2003
wurde veröffentlicht, um «ab-
solute Transparenz» zu schaf-
fen. In der Schweiz dürfte diese
jedoch nicht grösser werden.
Eine Anzeigepflicht kennen
zwar viele Kantone. Diese be-
zieht sich jedoch nur auf Vertre-
ter der öffentlich-rechtlichen
Kirchgemeinden, nicht aber auf
das geistliche Personal wie
Priester oder Bischöfe. (sda)

Islamisten
verbieten Musik

Mogadischu – Auf Druck mili-
tanter Islamisten haben in So-
malia fast alle Radiostationen ihr
Musikprogramm eingestellt. Nur
ein von der Übergangsregierung
kontrollierter und ein UN-Sen-
der widersetzten sich am Diens-
tag noch dem Verbot. (ap)

Wir haben in den letz-
ten Jahrzehnten ge-
prasst. Und nun müs-
sen wir «Busse tun».

Sparen

Sparen ist auch moderner Ablasshandel
In Krisenzeiten wird der Gür-
tel enger geschnallt. Aber
oft nur ein bisschen. Die
Trendforscherin Karin Frick
betrachtet «oberflächliches
Sparen» als eine Art Busse.

Karin Frick, trotz Wirtschaftskrise geht
es uns vergleichsweise gut. Ist Sparen
bei uns nicht eher ein Volkssport als eine
Überlebensstrategie? 

Karin Frick*: Selbstverständlich gibt
es Konsumenten, die den Gürtel sehr
eng schnallen müssen, um über die
Runden zu kommen, Arbeitslose etwa,
grosse Familien mit nur einem Einkom-
men, Alleinerziehende, Rentner. Aber
die Mehrheit der Schweizer kann die
Grundbedürfnisse nach wie vor befrie-
digen.

Wofür geben wir weniger aus? 
Frick: In einem vergleichsweise

wohlhabenden Land wie unserem be-
stimmen die Wünsche unser Einkaufs-
verhalten, nicht die Bedürfnisse. Diese
Wünsche werden von unseren Wert-
vorstellungen beeinflusst. Ist das der
Fall, handelt die Mehrheit der Konsu-
menten egoistisch, individuell, unbe-
rechenbar, impulsiv und passt sich
eher der Situation an. Dasselbe Ver-

halten wird aufs Sparen übertragen,
das heisst, wir sparen irrational, ober-
flächlich.

Welche Faktoren beeinflussen unseren
Konsum grundsätzlich? 

Frick: In erster Linie Geld und Zeit.
Wir Trendforscher unterscheiden vier
Typen: Wer Geld und Zeit zur Verfü-

gung hat, kann es sich leisten, wähle-
risch in seinem Kaufverhalten zu sein.
Je mehr man hat, desto irrationaler
kauft man ein. Wer finanziell keine
Sorgen, aber wenig Zeit hat wie Dop-
pelverdiener-Paare, kauft ungeachtet
der Kosten rasch im Internet ein. Wer
mehr Zeit zur Verfügung hat, aber nur
ein beschränktes Budget, achtet auf
günstige Gelegenheiten. Und wer kei-

nes von beidem hat, denkt rational und
kauft nur das Allernötigste.

Wie verändert eine Krise das Verhalten
der vier Konsumtypen? 

Frick: Sie beeinflusst alle. Die Konsu-
menten kippen von einer Gruppe in die
nächsttiefere und sind gezwungen, ihre
Kaufgewohnheiten zu überdenken. 

Gilt das selbst für die Superreichen? 
Frick: Ja. Denn die vermögendste

Gruppe hat ein Imageproblem: Sie ver-
fügt zwar immer noch über genügend
finanzielle Mittel, um sich alle Wünsche
zu erfüllen, aber nun ist es sozial nicht
mehr angebracht. Sie liebäugelt zwar
mit einem protzigen Auto, entscheidet
sich aber für ein günstigeres Fahrzeug,
weil der Luxusschlitten nur Neid und
Missgunst erwecken würde. Hinzu
kommt, dass sich in den letzten Jahren
die Statussymbole gewandelt haben:
Materielles ist nicht mehr erstrebens-
wert, immaterielle Werte zählen. Das
neue Statussymbol heisst Gesundheit.

Ist «oberflächlich sparen» dasselbe wie
das «Geiz ist geil»-Verhalten? 

Frick: Nein. Beim Geiz-Slogan geht es
ja darum, ein unerschwingliches Pro-
dukt zu einem möglichst geringen Preis
zu ergattern. «Oberflächlich sparen»
heisst, sich dort einzuschränken, wo es
nicht gross einschenkt. Wir machen
Abstriche beim Luxus: Statt ins Restau-

rant essen zu gehen, kochen wir ver-
mehrt zu Hause, Hobbyschneiderinnen
nähen sich ihr Kleid selbst, Freizeitgärt-
ner pflanzen ihr eigenes Gemüse an –
sozusagen die Edelform des Sparens. 

Mit einem «Schnäppchen» heimzukom-
men, macht auch Spass … 

Frick: Sicher. Doch es geht um etwas
ganz Wesentliches: Vielen ist bewusst
geworden, dass wir über die Stränge
geschlagen haben. Wir haben in den
letzten Jahrzehnten gut verdient, ge-
prasst, verschwendet – und Schaden
angerichtet. Bei der Umwelt zum Bei-
spiel. Und nun müssen wir «Busse tun»,
denn diese Moralvorstellung ist in un-
serer Kultur fest verankert. 

Und wie büssen wir? 
Frick: Im Mittelalter konnten die Sün-

der sich mit einem Ablass freikaufen,
die heutige Busse heisst Verzicht. Wohl-
gemerkt auf Dinge, die uns nicht sehr
weh tun. Oder die wir zu unseren
Gunsten auslegen können: So verzich-
ten wir zwar nicht auf Flugreisen,
entrichten aber einen Klimarappen –
wir kaufen uns ein gutes Gewissen. 

 SYBIL  JACOBY

HINWEIS
! * Karin Frick ist Leiterin Think Tank und Mitglied
der Geschäftsleitung des Gottlieb-Duttweiler-
Instituts in Rüschlikon. Die Ökonomin erforscht
Trends in Wirtschaft und Gesellschaft. "

Buddy Elias
Buddy Elias (Bernhard Elias) kam

am 2. Juni 1925 in Frankfurt am
Main zur Welt und wuchs in Basel
auf. Er absolvierte nach dem Welt-
krieg eine Schauspielausbildung und
war nach Gastspielen 14 Jahre Eis-
komiker u. a. bei «Holiday on Ice».
Später war er an Theatern in Eng-
land, Frankreich und Deutschland
tätig. Er wirkte in Filmen mit, die
sich mit dem Holocaust befassten.

Elias ist der letzte lebende direkte
Verwandte von Anne Frank, die im
März 1945 im KZ Bergen-Belsen
starb. Er ist Präsident des Anne-
Frank-Fonds mit Sitz in Basel. Die-
ser verwaltet seit dem Tod von Anne
Franks Vater die Rechte am Tage-
buch der Anne Frank. bbü

HINWEIS
! Die Entdeckung von Briefen über Anne
Frank und ihre Familie (siehe Interview) führte
zu einem BBuch: Mirjam Pressler: Grüsse und
Küsse an alle. Die Geschichte der Familie von
Anne Frank. Fischer, 420 Seiten, Fr. 42.50.  "

Buddy Elias weilte letzten Monat in Luzern und genoss auch den Quai. BILD BENNO BÜHLMANN

Buddy Elias

«Anne Frank war ein Wildfang»

«Durch das Tagebuch
hat sich das Bild, das
ich von Anne Frank
hatte, total verändert.»

Er ist der Cousin von Anne
Frank. Buddy Elias kämpft
heute noch gegen Diskrimi-
nierung. Kürzlich kam es in
seinem Estrich zu einer sen-
sationellen Entdeckung.

INTERVIEW VON BENNO BÜHLMANN

Buddy Elias, was wurde auf dem Dach-
boden Ihres Hauses in Basel gefunden?

Buddy Elias:  Meine Frau Gerti putzte
auf dem Estrich, da entdeckte sie
Schachteln mit Briefen und Fotos. Gegen
6000 Dokumente kamen zum Vorschein,
die meine Eltern und Grossmutter über
Jahre gesammelt hatten. Auch bislang
unbekannte Briefe waren dabei, die An-
ne Frank kurz vor ihrem Untertauchen
nach Basel geschickt hatte.

Existieren noch Briefe, die Anne Frank
an Sie persönlich geschrieben hat?

Elias: Ich habe einen Brief, den mir
Anne im Mai 1942 mit 13 Jahren zu
meinem 17. Geburtstag verfasst hat.
Darin ist etwa zu lesen: «Wie geht es mit
dem Mädchen, von dem Du uns ein Foto
geschickt hast? Schreib doch mal darüber,
solche Sachen interessieren mich sehr.»

Welche Beziehung hatten Sie zu ihr?
Elias: Zu ihr hatte ich ein viel innige-

res Verhältnis als zu ihrer Schwester
Margot, die mir altersmässig näher war.
Anne war ein Wildfang wie ich.

Der erwähnte Brief zu Ihrem 17. Ge-
burtstag war das letzte Lebenszeichen,
das Sie von Anne Frank erhalten haben?

Elias: Ja, leider. Einen Monat später
zog sich die Familie Frank in ihr Versteck
ins Hinterhaus zurück, und von da an
herrschte totale Funkstille. Ein Briefver-
kehr wäre viel zu gefährlich gewesen.

Vom Schicksal Ihrer Cousine haben Sie
erst etwas erfahren, als nach ihrem Tod
das Tagebuch zum Vorschein kam ...

Elias: Vater Frank hat uns vom Tod
von Anne und Margot einen Monat
nach seiner Rückkehr aus Auschwitz
unterrichtet. Durch das Tagebuch hat
sich das Bild, das ich von Anne Frank
hatte, total verändert! Das war nicht
mehr das verspielte, etwas oberflächli-
che Mädchen. In den zwei Jahren der
Gefangenschaft hatte sich Anne zu

einer jungen Frau entwickelt, die ihrem
Tagebuch tiefe, humanistische Gedan-
ken anvertraute. Auch ihr Vater sagte:
«Ich habe mein Kind nicht wirklich
gekannt, bis ich ihr Tagebuch las.»

Längst zählt das berühmte Tagebuch zu
den meistgelesenen Büchern der Welt.
Wie erklären Sie sich diesen Erfolg?

Elias: Tatsächlich heisst es, Anne
Franks Tagebuch sei nach der Bibel und
dem Koran das meistgelesene Buch,
übersetzt in über 70 Sprachen. Die
Geschichte geht vielen Menschen sehr
nahe. Es ist ja kaum möglich, sich mit
sechs Millionen ermordeten Juden zu
identifizieren. Ein einzelnes Schicksal
aber berührt die Menschen. Ich erhalte
heute noch regelmässig Briefe und
Mails von Leuten, die mir schreiben,
dass sie die Lektüre des Tagebuchs
verändert habe.

Als letzter noch lebender direkter Ver-
wandter versuchen Sie, das Vermächt-
nis Ihrer Cousine lebendig zu halten ...

Elias: Unbedingt. Ich besuche heute
immer noch Schulen und spreche mit
Jugendlichen über das Leben von Anne

Frank. Es ist mir wichtig, ihre Ideale zu
vermitteln, den Schülern zu zeigen,
dass wir auch heute noch gegen jede
Form von Diskriminierung und Frem-
denfeindlichkeit ankämpfen müssen.

Viele Denker unserer Zeit haben sich
schon den Kopf zerbrochen über die
Frage: Wo war Gott in Auschwitz? Ist
das eine Frage, die Sie beschäftigt?

Elias: Ja, natürlich ... und man müsste
die Frage ausweiten: Wo war Gott in
Srebrenica? Wo war Gott in Ruanda?
usw. Wir haben es hier mit einer Frage
des Glaubens zu tun. Und da muss ich
gestehen: Ich selber bin ratlos.

Würden Sie sich als religiös bezeichnen? 
Elias: Ethnisch bin ich Jude, und ich

stehe voll dazu. Aber ich bin nicht
religiös. Ich sende jeden Abend eine Art
Gebet aus, aber ich kann nicht an einen
lieben Gott glauben angesichts der
furchtbaren Dinge, die auf unserer Welt
geschehen: Da sind etwa die 24 000
Kinder, die jeden Tag an Hunger und
Krankheiten sterben. Ich glaube, es gibt
irgendetwas, was diese Welt bewegt,
aber ich weiss nicht, was es ist ...


